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Entwicklungsaufgabe Berufswahl
Die Entwicklung der eigenen Identi-
tät ist für das Jugendalter zentral. 
Mädchen und Jungen erkunden ihr 
Selbst: Sie befinden sich in perma-
nenter Auseinandersetzung mit den 
positiven und negativen Seiten der 
eigenen Person. Häufig ist dies 
gepaart mit Selbstzweifeln und 
Gefühlsschwankungen. Jugendliche 
beschäftigen sich nicht nur sehr stark 
mit sich selbst, sie vernachlässigen 
häufig, was außerdem um sie herum 
geschieht. 
Dieses Phänomen, auch als Jugende-
gozentrismus beschrieben, ist ver-
bunden mit dem Gefühl eines imagi-
nären Publikums: Teenager wähnen 
sich häufig im Mittelpunkt des 
Geschehens und glauben, dass alle 
auf sie achten und jede mögliche 
Peinlichkeit mitbekommen. Sie sind 
von der Einzigartigkeit des eigenen 
Denkens überzeugt, d.h. dass ihre 
Gedanken von anderen nicht nach-
vollzogen werden können. In der 
Folge fühlen sie sich unverstanden. 
In dieser für die Adoleszenz typi-
schen Entwicklungsphase des 
Suchens nach einem unverwechsel-
baren Ich müssen weitere Entwick-
lungsaufgaben bewältigt werden, wie 
die Lösung vom Elternhaus, die 
Neubestimmung der Beziehungen 
zu Gleichaltrigen und der Umgang 
mit körperlichen Veränderungen. 

Eine Entscheidung treffen 
Auch die Berufswahl ist eine Ent-
wicklungsaufgabe des Jugendalters. 
Diese zu bewältigen gelingt den 
meisten Jugendlichen. Sie sind sich 
der Dringlichkeit der Aufgabe 
bewusst und sehen sie als Herausfor-
derung an: eine berufliche Entschei-
dung zu treffen, wird von Mädchen 
und Jungen als schwierige Aufgabe 
wahrgenommen. Eine gut begrün-
dete Berufswahlentscheidung treffen 
zu können, erfordert von Jugend-
lichen nicht nur die Kenntnis ihrer 
eigenen Person, also der individuel-
len Interessen, Fähigkeiten, Werte 
und Ziele, sondern auch das Wissen 
um berufsbezogene Optionen und 
deren Voraussetzungen und Perspek-
tiven. 
Ein fundiertes Bekenntnis zu einem 
konkreten nachschulischen Weg ist 
dem folgend auch das Ergebnis eines 
Erfahrungs- und Reflexionsprozes-

die Idee vom Beruf aber auch nur die, 
einen Job zu haben, der das Einkom-
men sichert. 

Beweggründe für die Berufswahl 
Die Motive für die Berufswahl und 
Art und Weise, wie Jugendliche ihren 
Berufswahlprozess voranbringen, 
sind sowohl das Ergebnis von indivi-
duellen Erfahrungen in ihren 
Lebenswelten als auch Resultat der 
Zuschreibungen und Erwartungen, 
mit denen junge Frauen und Männer 
konfrontiert sind. Sie fühlen sich 
unter Druck, nehmen wahr, dass sie 
keine Zeit verlieren und sich mög-
lichst rasch und richtig entscheiden 
sollten. 
Gleichzeitig ist unsere Arbeitswelt 
von einer starken Dynamik gekenn-
zeichnet. Dies zieht die Bereitschaft 
jedes Menschen nach sich, lebenslang 
das eigene berufliche Wirken zu 
gestalten und dabei offen und flexibel 
mit den Herausforderungen umzu-
gehen. Dieses Signal, möglichst breit 
aufgestellt zu sein, um sich alle Opti-
onen offen halten zu können und 
sich verändernden Bedingungen 
anzupassen, nehmen auch Schülerin-
nen und Schüler auf. 
Die Konsequenzen sind mannig-
faltig. Insgesamt gibt es einen Trend 
zu höheren Bildungsabschlüssen. 
Zudem legen sich Jugendliche sehr 
spät auf eine nachschulische Option 
fest, verwerfen diese und wählen neu. 
Außerdem wählen sie Berufe, die 
ihnen modern und zukunftsträchtig 
erscheinen. Dabei lassen sie sich von 
teilweise nicht realistischen Vorstel-
lungen, die häufig medial geprägt 
sind, leiten. 
Ausschlaggebend für das weiterfüh-
rende Interesse an bestimmten Aus-
bildungen und Studiengängen ist 
hierbei auch die Idee, mit dem Beruf 
und dessen Image die eigene Identität 
sichtbar zu machen. 

� Perspektive auf den Übergang
Die Sicht auf Heranwachsende, die 
den Übergang von der Schule in den 
Beruf meistern, ist aus unterschiedli-
chen Perspektiven häufig eher von 
Sorge geprägt. Zum einen steht die 
Befürchtung im Raum, Jugendliche 
könnten an den (institutionellen) 
Hürden des Übergangs scheitern, da 
sie die Zugangsvoraussetzungen für 
nachschulische Bildungswege schein-
bar nicht erfüllen. 
Die Klagen über junge Menschen, 
die mit Defiziten die Schule verlassen 
und für die Ausbildung (noch) nicht 
reif sind, sind seit fast zwanzig Jah-
ren medial präsent. Zum anderen 
wird die Gefahr gesehen, dass die 
Wünsche und Vorstellungen von 
jungen Frauen und Männern zu 
wenig mit den wirtschaftlichen 
Bedarfen korrespondieren. 
Diese Sorgen sind nicht vollständig 
von der Hand zu weisen. Sie verstel-
len aber in ihrer alleinigen Fokussie-
rung auf ein erfolgreiches Matching 
von Person und Beruf den Blick auf 
das Spannungsfeld, in dem sich Her-
anwachsende bewegen: die Gestal-
tung eines individuellen Entwick-
lungsprozesses in einem soziokultu-
rellen Kontext. 
Die Motive, die Jugendliche als 
Gradmesser an ihre berufsbezogenen 
Entscheidungen legen, stimmen 
nicht unbedingt mit denen überein, 
die sich in den eher normativ gepräg-
ten Vorstellungen erwachsener 
Begleitpersonen widerspiegeln. So ist 
es für einen großen Teil der Jugend-
lichen von großer Bedeutung, vor 
allem ein nettes Arbeitsumfeld zu 
haben und für die Arbeit gut bezahlt 
zu werden. 
Und in Abhängigkeit ihres Her-
kunftsmilieus soll die Berufswahl 
z.B. in erster Linie Ausdruck einer 
unverwechselbaren Identität sein 
oder auch eine sichere Beamtenkarri-
ere vorbereiten. Möglicherweise ist 
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ses, der mitunter getragen wird von 
positiven und negativen Erlebnissen 
und Erkenntnissen. Vor diesem Hin-
tergrund wird deutlich, dass Jugend-
liche nicht nur die entsprechende 
Motivation aufbringen müssen, um 
diese Entwicklung in Gang zu setzen 
und mit einem Resultat für den 
Übergang zu versehen, sondern auch 
die Bereitschaft und die Fähigkeit 
diese Aufgabe weiter zu bearbeiten, 
wenn Hindernisse entstehen und 
Enttäuschungen mit sich führen. 
Hierfür benötigen junge Menschen 
eine kontinuierliche Unterstützung 
und Begleitung. 

Begleitung Jugendlicher im  
Berufswahlprozess
Die erfolgreiche Gestaltung des 
Berufswahlprozesses geht häufig ein-
her mit einer unterstützenden Beglei-
tung. Jugendliche, die sich unter-
stützt fühlen, glauben eher daran, den 
Berufswahlprozess mit einem guten 
Ergebnis zu meistern. Zudem fühlen 
sie sich besser vorbereitet auf den 
Übergang in nachschulische Bil-
dungswege und können mit mögli-
chen berufswahlbezogenen Barrieren 
besser umgehen. Mädchen und Jun-
gen, die Unterstützung wahrnehmen, 
explorieren mehr und planen eher 
ihren Berufswahlprozess. 
Der Forderung nach unterstützender 
Begleitung wird zumeist durch eine 
Reihe an Angeboten zur Berufsorien-
tierung Rechnung getragen. Während 
in der Vergangenheit der Fokus vor 
allem auf dem Aspekt der Berufs-
wahlvorbereitung, also der expliziten 
Förderung der nachschulischen Ent-
scheidung lag, wird seit einigen Jah-
ren stärker der Prozess der Berufs-
wahl in Konzepten zur Berufsorien-
tierung abgebildet. 
Dies hat auch zu einem Wandel in der 
Bereitstellung von Lerngelegenheiten 
geführt: Programme zur Berufsorien-
tierung zielen nun einerseits darauf 
ab, systematisch berufswahlbezogene 
Entwicklung anzuregen und anderer-
seits auch einen chancengerechten 
Zugang zum berufsorientierenden 
Lernen zu eröffnen. Mit standardi-
sierten Konzepten sollen entwick-
lungsspezifische Bedürfnisse, die 
einer bestimmten Altersgruppe zuge-
schrieben werden, aufgenommen und 
pädagogisch begleitet werden. Jedoch 
ist deutlich geworden, dass hier 

Waren Sie mit der Vorbereitung auf den Beruf zufrieden?
Kevin Muth, Findorff: Das Thema Berufsorientierung in der Schule 
bietet nur begrenzte Möglichkeiten. Wir wurden angehalten, 
bestimmte Veranstaltungen zu besuchen. Ich war an der Ober-
schule Findorff. Aber man muss selber alles ausprobieren. Praktika 
machen und so Berufe kennenlernen. Also einfach anfangen und 
Eigeninitiative entwickeln. Foto: krü

berufswahlbezogene Entwicklungs-
unterschiede zwischen Heranwach-
senden einer Altersgruppe und eine 
daraus resultierende mangelnde Pas-
sung von Lernbedarf und aktuellem, 
programmabhängigen Lernangebot 
keine Berücksichtigung erfahren. In 
der Folge führt dies zu einer verrin-
gerten Nützlichkeit berufsorientie-
render Maßnahmen. 
Hieraus erwächst die Konsequenz, 
dass Berufsorientierung so angelegt 
sein soll, dass auch innerhalb standar-
disierter Konzepte möglichst viele 
Schülerinnen und Schüler von den 
Angeboten profitieren. Dies gelingt 
zum einen durch eine grundlegende 
und wiederholte Diagnostik, um den 
jeweiligen Entwicklungsstand zu 
erfassen. Zum anderen kann durch 
eine individualisierte Vor- und Nach-
bereitung eine bedürfnisorientierte 
Arbeitsweise in der pädagogischen 
Begleitung gesichert werden. 

Kooperationen für eine  
erfolgreiche Begleitung 
Nicht nur die Prozesshaftigkeit der 
Berufswahl, sondern auch das Ver-

ständnis, dass es sich bei Berufswahl 
um eine Kompetenzdomäne handelt, 
ist leitend für die Gestaltung von 
Berufsorientierung. Ausgehend vom 
Konzept einer lebenslangen berufli-
chen Entwicklung, in der Menschen 
wiederholt berufliche (Neu)Orientie-
rungen und damit verbundene Explo-
rations- und Entscheidungsprozesse 
in Gang setzen, stellt die Berufsorien-
tierung ein Lernangebot dar, mithilfe 
dessen Kompetenzen erworben wer-
den, die über die Lebensspanne hin-
weg der Gestaltung der eigenen 
(Erwerbs)Biographie dienen. Berufs-
orientierende Begleitung ist deshalb 
so herausfordernd, weil die berufli-
che Entwicklung kein lineares Voran-
schreiten darstellt, das von Jugendli-
chen konsequent aufrechterhalten 
wird. Vielmehr handelt es sich um 
einen dynamischen Prozess, in dessen 
Verlauf Vorwärts- und Rückwärts-
bewegungen sichtbar sind. Damit 
verbunden sind möglicherweise 
Rückschläge, Irritationen und Verun-
sicherungen, die es vor allem mit 
beratungsorientierten Interventionen 
aufzunehmen gilt. 
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An der Stelle wird deutlich, dass eine 
erfolgreiche Begleitung Jugendlicher 
im Berufswahlprozess die Koopera-
tion von unterschiedlichen Akteu-
rinnen und Akteuren braucht, die 
ihre jeweilige Expertise in die Unter-
stützung einbringen. Eine Verständi-
gung auf gemeinsame Ziele und die 
Vergewisserung über die eigenen 
Sichtweisen ist ebenso notwendig, 
wie eine kritische Einschätzung der 
Rahmenbedingungen und Ressour-
cen, vor deren Hintergrund gemein-
same Arbeit möglich ist. 

Perspektiven für die  
Berufsorientierung
Für die Weiterentwicklung qualitäts-
voller Berufsorientierung ist eine 
mehrperspektivische Betrachtung 
von Gelingensbedingungen individu-
eller berufswahlbezogener Förde-
rung bedeutsam. Dabei spielen 
sowohl die individuelle als auch die 
institutionelle Ebene der Berufsori-
entierung eine wichtige Rolle. Zudem 
ist der politische und (sozio)kultu-
relle Kontext der Jugendlichen selbst 

und der beteiligten Akteurinnen und 
Akteure für das pädagogische Han-
deln salient. Mit Blick auf die indivi-
duelle und institutionelle Ebene der 
Berufsorientierung steht hier die 
Frage nach Konzepten kompetenzo-
rientierter Förderung für die einzelne 
Schülerin und den einzelnen Schüler 
im Mittelpunkt. So ist es wichtig, 
durch das Setzen von Zielen Auf-
merksamkeit, Anstrengung und 
Beharrlichkeit zu initiieren und auf-
recht zu erhalten sowie berufswahl-
bezogene Selbstwirksamkeit zu 
unterstützen. Zudem spielt die sozi-
ale Unterstützung durch Familie, 
Freundinnen und Freunde sowie 
anderen Personen eine große Rolle. 
Diese hilft Jugendlichen, negative 
Erfahrungen abzufedern, die Selbst-
wirksamkeit zu erhöhen und auch bei 
Schwierigkeiten nicht zu resignieren. 
Um die Wirkung berufsorientieren-
der Interventionen zu verankern und 
sichtbar zu machen, sollte nicht nur 
der Rückgriff auf theoriegeleitete 
Überlegungen bestimmend sein, son-
dern auch die kritische Reflexion auf 

kontour
kompetenzen
trainieren,organisieren und realisieren

service

Die neue Berufung – Lehrer bzw. Lehrerin! 

Wenn ich groß bin, werde ich… 
Maschinenbauer, Physiker, Chemiker, Mathematiker oder Arzt.

Wenn ich es bin, merke ich „Die freie Wirtschaft ist mir zu stressig, die Facharbeit 
ist eher eintönig, ich habe wenig mit Menschen zu tun. Das ist etwas anderes als, 
ich eigentlich wollte.“

Jetzt habe ich mich entschieden – ich werde Lehrer/Lehrerin! 

Ich bin gut im Erklären, ich bringe gerne Kindern, Jugendlichen oder Erwachsenen 
etwas bei und ich freue mich, Begeisterung, Wissbegier und Erfolge in den Augen 
der Lernenden zu sehen.  

Ich will es anders tun, will eine junge Generation entwickeln, die die Welt mit ihren 
Augen sehen lernt, die lernen will und es kann, wenn ich es ihnen richtig beibringe. 
Die neuen und anderen Perspektiven verschaffen mir einen neuen und anderen 
Lebensrhythmus. Hier bin ich richtig.

Aber. Besitze ich schon alle Kompetenzen, um all das Gewünschte im Kontext meiner 
neuen schulischen Umwelt zu realisieren?

In zahlreichen Projekten unter Nutzung der Kompetenzdiagnostik hat exprobico 
schon vielen Menschen, besonders in veränderten Umgebungsbedingungen, aufge-
zeigt, wo ihre Stärken liegen und für welche Herausforderungen sie gerüstet sind, aber 
auch Stolpersteine identifiziert, die zunächst aus dem Weg zu räumen sind. 

Für Lehrende bietet exprobico mit service kontour eine Weiterbildungsreihe an, die 
„Services und Veränderungskompetenzen“ individuell entwickelt, Quereinsteiger auf 
Herausforderungen der neuen Arbeitswelt vorbereitet oder mit ihnen die neue Situation 
an eigene Fallbeispielen gestaltet. Kompetenz-Coaching, Führungsverhalten, Umgang 
mit unkonventionellen Verhaltensweisen und Entwicklung des Vermittlungsvermögens 
stehen im Fokus der Veranstaltung. 

Nehmen Sie Kontakt zu uns auf! Wir informieren Sie gern über unser Angebotsportfolio 
und beraten Sie individuell.

Prof. Dr. Gudrun Frank  · mobile +49 (0) 170 9036871 · contact@exprobico.de 
www.exprobico.de   

Fo
to

:F
ot

ol
ia

Kompetenz-Coaching für Quereinsteiger

probicoe
Die Experten für 
Profession, Bildung und Kompetenz

die Konzepte und Instrumente der 
Berufsorientierung auf der Basis sys-
tematischer, begleitender Evaluation 
verfolgt werden. Dieses Vorgehen 
steht nicht nur für eine evidenzba-
sierte Berufsorientierung, sondern 
wirft immer wieder die Frage auf, wie 
Jugendliche mit den vorhandenen 
Ressourcen und mit dem Wissen um 
gute Berufsorientierung bestmöglich 
in ihrer beruflichen Entwicklung 
gefördert werden können. 

Diese Spannungsfelder stärker in den 
Blick zu nehmen, kritisch zu reflek-
tieren und konzeptionell aufzugrei-
fen, bedeutet nicht nur, anschlussfä-
hig an den aktuellen Diskurs der 
Berufswahlforschung zu sein und 
somit ein wichtiges Merkmal wirksa-
mer pädagogischer Interventionen 
zu erfüllen. Es bedeutet auch, der 
Komplexität jugendlicher Lebens-
welten Rechnung zu tragen und 
ihnen auch in der Bereitstellung 
unterschiedlicher Formen der Unter-
stützung eine individuelle Entwick-
lung zuzugestehen. 


